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    Ohne Dich


    


    Nur mit einem leichten Seidenhemd und einer dünnen Gabardinehose bekleidet, stand Jay auf der Terrasse seines Hauses. Jackett und Schuhe hatte er abgelegt, da er sich in den Sachen nicht besonders wohl fühlte. Gerne hätte er insgesamt bequemere Kleidung angezogen, aber noch bevölkerten die Gäste alle Räume.


    Fröstelnd schloss er die Arme um den Oberkörper. Die Kälte, die er empfand, entsprang nicht allein der kühlen Brise, die vom Wasser zu ihm heraufwehte.


    Er fühlte sich leer, abgestorben, ausgebrannt. Zitternd umschlang er sich fester, mehr aus der Angst geboren, der Wind würde die kaum noch vorhandene Hülle durchdringen und seine Atome verwehen.


    Brennender Schmerz tobte durch seine Eingeweide, nagte wie ein hungriges Raubtier an den Organen.


    Dolph war weg!


    Ohne ein Wort des Abschieds war er aus Jays Leben gegangen. Für immer.


    


    Leuchtend rot versank die glühende Scheibe der Sonne am Horizont. Verhöhnte ihn mit diesem wundervollen Bild. Sie hüllte den Garten, der das Anwesen umgab, in unwirkliches Licht. Die Blüten der Hibiskussträucher erstrahlten in voller Pracht.


    Sein Partner hatte die Gewächse mit viel Liebe ausgesucht, gepflanzt und gehegt und gepflegt. Ihr Anblick und das romantische Flair dieses Spätsommerabends riefen unwillkürlich Erinnerungen wach.


    


    Vor zwei Jahren hatte Dolph ihn überredet, das beschauliche Städtchen in der Lüneburger Heide zu verlassen und mit ihm nach Schottland zu gehen.


    Dolph war Bassist einer Rock-Jazz-Formation, die in der Musikbranche inzwischen zu einer bekannten Größe geworden war.


    Da sein Freund alle Stücke komponierte und dringend einen abgeschirmten Proberaum brauchte, war Jay mit dem Umzug einverstanden.


    Sein eigenes Haus war zu klein, sie hätten auf jeden Fall etwas Neues suchen müssen.


    Für Jay spielte es keine Rolle, wo er lebte und arbeitete. Als erfolgreicher Schriftsteller wäre Schottland zudem eine Bereicherung für seine Kreativität.


    Die Ruhe und Abgeschiedenheit, die das Cottage am Loch Ness bot, war für beide ein Gewinn. Erst hier hatte Jay festgestellt, wie naturverbunden sein nach außen so rebellischer und extrovertierter Geliebter war.


    Lange Spaziergänge am See, wandern in den Highlands und besonders die Gartenarbeit entspannten Dolph, sorgten dafür, dass er sich von seinem bisher ausschweifenden Leben erholte.


    


    Jays Gedanken verloren sich immer tiefer in der Vergangenheit.


    Samantha, seine jüngere Schwester, hatte ihn zu einem Konzert geschleppt. Sie wollte nicht länger tatenlos zusehen, wie er sich in seinem Arbeitszimmer verkroch und nur mit seinen Protagonisten lebte und redete.


    Sam war ein glühender Fan der Gruppe und hatte von einem Bandmitglied Backstage Karten bekommen. Nach dem Konzert, bei dem Jay nur Augen für den Bassisten gehabt hatte, gingen sie hinter die Bühne. Keith, der Percussion Mann, lud die Geschwister direkt zur After Show Party ein.


    Verloren stand Jay in einer Ecke und verfolgte das muntere Treiben.


    So richtig wusste er nichts mit sich anzufangen. Große Menschenansammlungen waren ihm ein Gräuel. Er hasste es schon, wenn der Verlag ihn auf Lesereise schickte und er sich den Fragen seiner Fans stellen musste. Diese laute, dröhnende Party überforderte ihn völlig.


    


    Erschrocken fuhr Jay herum, als ihm jemand auf die Schulter tippte und ihn ansprach.


    „Du siehst aus, als könntest du einen kräftigen Schluck vertragen. Dieser verrückte Zirkus liegt nicht jedem.“


    Aufgeregt schnappte Jay nach Luft.


    Vor ihm stand der Bassist und reichte ihm ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


    „Lagavulin garantiert 25 Jahre alt. Genieß ihn. Er wärmt deinen Magen und macht dich lockerer.“


    Fahrig griff er nach dem Glas und fast wäre es ihm aus der Hand gefallen.


    „How, how, how. Vorsicht mein Freund. Du kannst das edle Gesöff doch nicht so lieblos behandeln. Übrigens, mein Name ist Dolph. Was hat dich in diese Hölle verschlagen? Du machst nicht den Eindruck, als würdest du regelmäßig Konzerte besuchen.“


    Grinsend wurde Jay dabei einer genauen Musterung unterzogen. Dieser Blick vermittelte ihm das Gefühl, gleich von einem Raubtier verschlungen zu werden.


    Mehrfach musste er sich räuspern, ehe seine Stimme ihm gehorchte.


    „Jay, ich heiße Jay. Meine Schwester, Sam, hat mich mitgeschleppt.“


    Dabei drehte er sich um und wies mit der Hand auf die kleine Gruppe, die sich um Keith und Samantha versammelt hatte.


    Dort ging es hoch her. Alle lachten und unterhielten sich prächtig. Sam spielte garantiert wieder den Clown und belustigte die Leute mit ihren Geschichten.


    Sie war das genaue Gegenstück seiner Person. Jeder liebte sie, war gern in ihrer Gesellschaft.


    Er erntete meist mitleidige Blicke, weil er den Mund nicht auf bekam.


    


    Dolphs Blick folgte dem ausgestreckten Arm und ein amüsiertes Lächeln legte sich um seinen Mund. Jay starrte fasziniert auf die schmalen, männlichen Lippen.


    Die Stimme des Musikers holte ihn auf den Boden zurück.


    „Die kleine Entertainerin ist deine Schwester?“


    Nach einem Moment des Schweigens und einer weiteren intensiven Musterung setzte er nach: „Hey, dann bist du ja der Autor, dessen Bücher ich mit Vorliebe verschlinge.“


    Peinlich berührt ob des Lobes, senkte Jay den Blick.


    Verdammt, konnte Sam ihr Plappermaul denn nie halten.


    Nicht von ungefähr schrieb er unter einem Pseudonym und achtete darauf, dass es nur Fotos gab, auf denen er kaum zu erkennen war.


    


    Ihn störte es nicht, wenn die Leute wussten, dass er schwule Literatur schrieb. Jay wollte einfach nicht im Fokus stehen und dafür war es wichtig, dass nur wenige Menschen seinen richtigen Namen kannten.


    Aber Moment mal!


    Was hatte Dolph gerade gesagt? Der verschlang seine Bücher?


    Ehe Jay wusste, was er davon halten sollte, legten sich schlanke Finger unter sein Kinn, zwangen seinen Kopf nach oben und warme, feuchte Lippen eroberten seinen Mund.


    Willig gewährte er der suchenden Zunge Einlass und genoss den Geschmack des rauchigen Whiskys, den der Kuss mit sich brachte.


    Von diesem Moment an waren Dolph und er unzertrennlich.


    Sie verbrachten eine wilde, hemmungslose Nacht und Dolph zeigte ihm, um wie viel schöner das Leben mit einem realen Partner sein konnte.


    ****


    Aus dem Haus drang leise Musik an Jays Ohr und ließ ihn in die Wirklichkeit und die Qual der Selbstvorwürfe zurückfallen.


    Trockenes Schluchzen löste sich aus seiner Kehle.


    Es war seine Schuld!


    Warum hatte er nicht alles so belassen können, wie es war?


    Welcher Teufel hatte ihn geritten, immer wieder auf diesem elenden Thema herumzureiten?


    Intensiver drängten sich ihm die sanften Klänge auf. Mussten die Gäste ausgerechnet diese CD auflegen?


    Dolph hatte sie für ihn aufgenommen. Es gab nur fünf Exemplare dieses Werkes. Alle Stücke darauf waren ausschließlich für Jay komponiert worden.


    Eisige Kälte ergriff von ihm Besitz.


    Von seinen Füßen zog sie hinauf, über die schlotternden Knie, bis in den Unterleib. Er sollte wieder hineingehen. In die Wärme. Zu seiner Familie und den versammelten Freunden.


    Belanglosen Gesprächen oder wortlosen, mitleidigen Umarmungen könnte er jedoch nicht Stand halten. Er würde zerbrechen, in seinem Elend versinken und nie wieder daraus auftauchen.


    


    Langsam näherte Jay sich der großen Liegeinsel.


    Dolph hatte das Möbelstück in einem Katalog entdeckt und sofort bestellt. Während lauer Sommernächte hatten sie gemeinsam darauf gelegen, verträumt auf den See oder in den Sternenhimmel geschaut.


    Große Kübel, bepflanzt mit Hibiskusstämmchen gaben dem Ganzen ein romantisches Flair.


    Bevor Jay sich darauf niederlassen konnte, um seinen zitternden Beinen Erholung zu gönnen, fiel sein Blick auf Dolphs alte Boots.


    So, wie sein Geliebter sie nach der letzten Gartenarbeit hier ausgezogen hatte, standen sie immer noch vor dem Ruhebett.


    In der Bewegung erstarrt blieb Jay stehen.


    Wasser schoss ihm in die Augen, trübte seinen Blick.


    Ständig hatte er Dolph mit den Schuhen aufgezogen. Lachend erteilte dieser ihm stets die gleiche Antwort:


    „Das sind Glücksschuhe. Die habe ich bei meinem ersten Auftritt getragen. Sie sorgen dafür, dass meine Pflanzen wachsen und gedeihen. Mach dich ruhig darüber lustig.“


    Lautlos rannen jetzt Tränen über Jays Wangen. Diese glücklichen Momente würden nie wiederkehren.


    Verzweifelt fiel er auf die Liege, krümmte sich wie ein Embryo zusammen und überließ sich haltlos seinem Schmerz.


    Dolphs Geruch stieg ihm in die Nase und er vergrub das Gesicht tief in die Auflage. Eine Weile würde der Duft des Musikers noch daran haften, doch schon bald würden der Wind und die Zeit ihn verwehen.


    Jay griff nach einem der dicken Kissen, umarmte es, wie er Dolph umschlungen hatte, nachdem sie sich auf diesem Diwan geliebt hatten.


    Wie oft hatte sein Partner sich an ihn herangeschlichen, wenn Jay in der warmen Sonne eingeschlafen war.


    


    Eine Woche war es erst her, dass Dolph ihn verschwitzt, die Haare total verstrubbelt, mit nassen Küssen aufgeweckt hatte.


    Flüsternd erhielt Jay die Aufforderung, still liegen zu bleiben, sich einfach nur verwöhnen zu lassen. Sanfte, streichelnde Hände schickten einen Schauder nach dem anderen über seine Haut.


    Er verlor sich in dem Gefühl, diesem starken, kraftvollen Mann zu gehören. Dessen Liebe schloss ihn in einen warmen Kokon von Geborgenheit und Fürsorge.


    Sein sicherer Hafen, seine Zuflucht und ein Quell der Inspiration.


    Dolphs geschickte Zunge richtete Verheerendes mit Jays Glied an. Zart knabbernde Zähne. Heißer Atem, der die empfindliche Eichel traf. Ein Mund, der an ihm lutschte und saugte, ihn alles um sich herum vergessen ließ.


    Nie konnte er sich lange gegen den heranrollenden Orgasmus wehren und sein Partner saugte wie ein Ertrinkender die Lust aus ihm heraus.


    Es war das letzte Mal, dass sie sich geliebt hatten und Dolphs heiser und qualvoll geflüsterten Worte hätten Jay eine Warnung sein müssen.


    Die abebbenden Wellen des Höhepunktes hatten jedoch verhindert, dass die Sätze tiefer in seinen Verstand drangen.


    „Niemand kann dich jemals mehr lieben als ich. Du hast mich zur Ruhe kommen lassen, mir gezeigt, dass es mehr gibt als Drogen, Partys und ausschweifenden Sex. Ich liebe dich und werde immer bei dir sein.“


    


    Wimmernd zog Jay die Beine noch näher an den Körper, krallte die Finger in das Kissen.


    Wie sollte er mit all dem Kummer, der Schuld und Verzweiflung weiterleben?


    Warum war er nicht aufmerksamer gewesen?


    Warum hatte er die Warnsignale nicht gesehen?


    Warum hatte er so viel Wert auf diesen Aidstest gelegt?


    Dolph wollte das nicht. Jay hatte die Angst in dessen Augen flackern sehen, als er das Thema zum ersten Mal angesprochen hatte.


    Ja, er hatte sie gesehen!


    Klar und deutlich!


    Warum hatte er die Ablehnung seines Partners nicht akzeptiert?


    Warum hatte er wieder und wieder darauf gedrängt?


    


    Das Kissen war mit seinen Tränen getränkt, seine Nase lief. Schniefend zog er sie hoch, wollte sie gerade mit dem Unterarm abwischen, als jemand ihn sachte an der Schulter berührte und herumdrehte.


    „Hier.“ Sam reichte ihm eine Packung Papiertücher und ließ sich neben ihm nieder.


    Jay putzte sich die Nase und wischte dann verschämt seine Augen trocken.


    „Komm her“, mit diesen Worten schloss seine Schwester ihn fest in die Arme, strich ihm sanft über den Rücken und versuchte, ihm Trost zu spenden.


    „Warum hat er nicht mit mir geredet, Sam? Es gibt Medikamente. Dolph hätte doch mit der Krankheit leben können. Warum hat er sich umgebracht, Sam? ICH habe ihn in den Tod getrieben. Hätte ich doch niemals auf diesem Test bestanden.“


    Gehetzt verließen die Worte Jays Mund. Erneut lief das Wasser aus seinen Augen. Er wusste nicht, wie er mit den verzehrenden Gefühlen umgehen sollte.


    „Jay, Dr. McKenzie ist auch unter den Trauergästen und ich habe mit ihm gesprochen. Dolph hat jede Behandlung abgelehnt. Die Nebenwirkungen der Medikamente haben ihn erschreckt. Der Arzt hat ihm erklärt, das in der Mehrzahl der Fälle, keine großen Probleme zu erwarten wären, aber Dolph wollte es nicht hören. Er wollte nicht krank sein, hatte Angst, dir zur Last zu fallen.“


    „Das ist doch Blödsinn. Ich liebe ihn …“, kurz stockte Jay, „habe ihn geliebt und tue es noch immer. Ich wäre für ihn da gewesen, genau wie er für mich. Oh Gott, Sam. Ich kann ohne ihn nicht leben. ICH trage die Schuld an seinem Tod. Hätte ich ihn doch nicht gedrängt, diesen Test …“


    


    Jay riss sich von seiner Schwester los, rammte die Füße in die viel zu großen Boots und stürmte davon.


    „Jay … Jay … bleib stehen … Jay … wo willst du hin …“


    Sams Stimme wurde immer leiser, verhallte dann ganz. Ungerührt prallte jeder Ruf an ihm ab.


    Jay rannte den Weg entlang, stolperte ständig über seine Füße. Fiel zu Boden, rappelte sich wieder hoch, hetzte weiter und weiter.


    Seine Hände bluteten. Spitze Steine hinterließen ihre Spuren. Die Hose war an den Knien völlig zerfetzt, die Haut darunter aufgerissen. Doch nichts und niemand konnte ihn jetzt noch aufhalten.


    Taumelnd näherte er sich der Klippe, an deren Fuß man Dolphs Leiche gefunden hatte.


    Der Wind trug ihm die wispernde Stimme seines Geliebten zu.


    ‚Jay, ich liebe dich … werde immer bei dir sein …‘


    Ein seliges Lächeln erschien auf Jay’s Lippen und er zögerte keine Sekunde, als sein Fuß über dem Abgrund schwebte …


    

  


  
    Scherben


    


    Meine Existenz?


    Ein Trümmerhaufen.


    Mein Leben?


    Ein gigantischer Berg aus Unrat und Scherben.


    


    Ich hocke auf dem Boden.


    Die Beine an den Körper gezogen, umschlinge ich sie fest, umarme mich selbst. Versuche, das bisschen, was von mir noch übrig ist, zu halten.


    Blicklos schaue ich mich um.


    Tränen habe ich nicht mehr. Sie wurden schon vor Jahren vergossen, haben sich in der Trauer über Diskriminierung, Verachtung und Demütigung erschöpft.


    Trost oder Erleichterung haben sie mir niemals gebracht. Mich nur weiter meiner Seele, meines Selbst beraubt.


    


    Das Ausmaß der Zerstörung nehme ich nur am Rande wahr. Meine Wohnung ist das letzte Symbol der alles umfassenden Zerstörung.


    Es gibt mir endgültig den Rest.


    Man hat mich ausgeraubt. Nicht nur meine Wertsachen gestohlen.


    Nein! Mein Leben wurde gestohlen.


    Alles war mich ausmacht, hat man mir genommen.


    Meine Gedanken, Gefühle, Emotionen und Erinnerungen.


    Weg!


    


    Zurück bleibt meine leere Hülle.


    Ausgebrannt. Vernichtet. Zerstört.


    Ich kann nicht mehr. Will nicht mehr.


    Ihr sollt euren Willen bekommen. Ihr habt es geschafft, mir alles, was in meinem Leben noch wichtig war, zu nehmen.


    Freut euch! Tanzt auf meinem Grab.


    Alles, was tief in mir verborgen war, habe ich euch gegeben.


    Habt ihr es mir gedankt?


    Nein!


    Räuber kamen, still und heimlich, leisteten ganz Arbeit.


    Zerschlugen, schlitzen auf, kramten jedes noch so winzige Teilchen hervor.


    


    Finsternis verdunkelt die toten Augen der Fenster. Krallt sich in meinen Verstand. Bohrt sich tief in meine Seele. Hämische Stimmen schwirren herum, flüstern mir zu.


    Geh endlich!


    Beende es!


    Du bist erledigt! Fertig! Mach Schluss!


    


    Ja, sie haben recht.


    Langsam hebt sich mein Arm.


    Ich führe die Waffe an meine Schläfe …


    Ein ohrenbetäubender Knall durchdringt die abendliche Ruhe …


    Stille …


    

  


  
    Selbsttherapie


    


    Mattgelbes Licht erhellte die ruhige Seitenstraße nur notdürftig. Moderne Straßenlaternen gab es hier immer noch nicht. Doch für sein Vorhaben war das von Vorteil.


    Standardmäßige Einfamilienhäuser säumten rechts und links die Straße. Hohe Hecken verwehrten den Einblick in die Grundstücke. Um auch den unmittelbaren Nachbarn fernzuhalten, lagen als Trennung jeweils zwei Garagen zwischen den Häusern.


    Die Büsche in den Vorgärten hatten im Laufe der Jahre eine imposante Höhe erreicht und boten hervorragende Deckung.


    


    Ganz in schwarzes Leder gehüllt, mit einer gleichfarbigen Maske über Kopf und Gesicht, saß er seit mindestens einer Stunde reglos hinter einem Rhododendron.


    Bald würde sein Opfer auftauchen. Lange konnte es nicht mehr dauern.


    Er kannte die Gewohnheiten dieses Scheißkerls ganz genau. Seit vier Wochen beobachtete er das fette Schwein auf Schritt und Tritt, obwohl das gar nicht nötig gewesen wäre.


    Der Wichser hatte in den vergangenen zwanzig Jahren nicht eine seiner Verhaltensweisen abgelegt oder geändert.


    


    Falk genoss das leichte Zittern seiner Hände. Die Vorfreude überwältigte ihn schier.


    Der Drecksack würde den Schock seines Lebens bekommen. Hoffentlich traf ihn nicht gleich der Schlag. So fett, wie der Kerl war, konnte das ohne Weiteres geschehen.


    Aber Falk vertraute auf sein Glück. Schließlich schuldete ihm das Schicksal eine Menge.


    Schlurfende Schritte forderten seine Aufmerksamkeit.


    Fast hätte er laut gelacht.


    Dieses aufgedunsene Etwas, das da über den Bürgersteig watschelte, hatte sich einst für den Nabel der Welt gehalten. Ständig durfte man sich anhören, was für ein toller Hecht er doch war und dass ihm alle Frauen zu Füßen lagen.


    Ha, damit war es wohl vorbei. Keine Frau konnte solch einen schlechten Geschmack besitzen, dass sie diesen Kotzbrocken auch nur mit der Zange anfassen würde.


    


    Der Fettklops hatte sein Haus fast erreicht.


    Falk verließ seine Deckung und schlich sich lautlos von hinten an.


    „Überraschung!“, erklang es quiekend aus dem Stimmenmodulator, den er benutzte, um sein Opfer zu verwirren.


    Heftig zuckte der Kerl zusammen und fuhr herum. Sein Gesicht erschien im Licht der Laternen leichenblass.


    „Buh!“, ertönte wieder die merkwürdige Stimme und setzte ein „Renn! Renn um dein Leben!“, hinterher.


    


    Schneller als Falk vermutet hatte, setzte sich der Fleischberg in Bewegung und rannte, besser gesagt walzte die Straße hinunter. Wie erhofft, visierte der blöde Hund den Wald, am Ende der Straße an.


    Innerlich rieb er sich die Hände. Der Penner war wirklich zu dämlich.


    Gemächlich setzte Falk ihm nach. Sollte der Mistbock sich doch in Sicherheit wiegen.


    Als Schwabbel sich kurz umdrehte, sah man ein triumphierendes Grinsen auf dessen Gesicht.


    Falk kicherte. Auch wenn der Abstand zwischen ihnen größer wurde, gleich würde der Alte erleben, was zehn Jahre Lauftraining wert waren.


    


    Wie ein Wildschwein pflügte der Klops durch den Wald, machte dabei einen mordsmäßigen Radau.


    Falks Vorteil war, dass die Menschen in diesem Ortsteil zwar über jeden tratschten, aber zu feige waren, die Nase aus dem Fenster zu strecken, sobald es dunkel wurde.


    Aus den Jackentaschen förderte er ein sauberes Tuch und eine Flasche zutage.


    Bevor er das Fläschchen öffnete, setzte er den Mundschutz auf, den er bereits um den Hals trug. Schließlich wollte er sich nicht durch einen blöden Zufall selbst betäuben.


    Das Tuch tränkte er mit einigen Tropfen Flüssigkeit, dann spurtete er los.


    Schnell und geräuschlos holte er den Sack ein und presste ihm hinterrücks das Tuch auf den Mund. Der Dicke schnaufte wie ein Walross, atmete das Betäubungsmittel somit tief ein. Wie ein gefällter Baum ging er zu Boden.


    Falk stopfte alle Utensilien in einen mitgebrachten Plastikbeutel und versenkte diesen, gut verschlossen, in der Jackentasche.


    Er sprintete zurück zur Straße.


    In einer Einfahrt wartete der dunkle VW-Bus auf seinen Einsatz.


    


    Am Waldrand öffnete er die Schiebetür des Fahrzeugs, ging dann ruhigen Schrittes zu seinem Opfer zurück.


    Der Scheißkerl war schwer, aber Falk hatte nicht grundlos über Jahre trainiert und Muskeln aufgebaut.


    Er schleifte den unförmigen Körper hinter sich her und verfrachtete ihn in den Wagen. Anschließend fuhr er mit seinem unfreiwilligen Begleiter zu einer alten, leer stehenden Lagerhalle.


    


    Es kostete ihn einige Anstrengungen, den Fettsack auf den für dieses Vorhaben besorgten Metalltisch zu hieven. Arme und Beine fixierte er an den Tischkanten.


    Jetzt hieß es warten, da Falk nicht genau wusste, wie lange die Wirkung des Betäubungsmittels anhalten würde.


    Um die Zeit zu überbrücken, holte er eine Flasche Wasser aus dem Wagen. Anschließend zog er einen Stuhl neben den Metalltisch und machte es sich gemütlich.


    Geduld war zwar nicht gerade seine Stärke, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als auszuharren.


    


    Intensiv musterte Falk das schlaffe Gesicht vor sich.


    Überall Fettwülste. Wie konnte man sich nur so gehen lassen?


    Episoden aus der Vergangenheit kratzten an seinem Bewusstsein. Eine seiner schlimmsten Erinnerungen tauchte auf, ließ sich nicht mehr zurückdrängen.


    Der gleiche Mann hatte vor ihm gestanden, allerdings erheblich schlanker und jünger. Riesig war er ihm damals erschienen. Groß, dunkel, mit breiten, bedrohlichen Schultern. Dessen tiefe Stimme hatte ihn in Grund und Boden gebrüllt.


    Der Riese hatte die Hand gehoben und der Schlag ließ den kleinen, sechsjährigen Jungen bis an die Wand fliegen. Halb betäubt hatte er auf dem Boden gelegen. Sein Kopf dröhnte von dem Treffer und dem Aufprall an der Wand.


    Tränen rannen ihm aus den Augen, was den Mann nicht daran hinderte, ihn weiter anzuschreien.


    Eine hübsche Frau betrat den Raum.


    Statt dem Kind zu helfen, es zu beschützen, stellte sie sich neben den Riesen und gab diesem weiteren Zündstoff.


    „Schau dir den Jammerlappen an. Was soll bloß aus ihm werden? Die Nachbarn reden hinter unserem Rücken. Sie fragen sich, ob das wirklich unser Sohn ist. Man munkelt, dass wir den Jungen adoptiert haben. Mein Gott, das ist so peinlich.“


    Das Kind krümmte sich bei diesen Worten. Es tat so weh.


    Nicht der Kopf. Den nahm es kaum wahr.


    Ihre Worte waren es. Sie brannten sich tief in sein Innerstes, schienen es zu zerreißen.


    Sie war doch seine Mutter und der Riese sein Vater.


    Warum liebten sie ihn nicht? Was hatte er falsch gemacht? Warum konnten sie nicht wie andere Eltern sein, von denen er gehört hatte? Bereits im Kindergarten und jetzt, in der Schule, lauschte er immer den Erzählungen der anderen.


    Wie viel Spaß sie zuhause hatten. Welche Ausflüge sie mit den Eltern unternommen hatten. Falk stand immer stumm daneben. Er hatte so etwas nie kennengelernt.


    


    Lautes Stöhnen holte ihn in die Realität zurück. Kurz schüttelte er sich, um die bedrückenden Bilder zu vertreiben.


    Das fette Schwein zerrte an den Fesseln und schaute ihn aus geröteten Augen an.


    „Wer bist du? Was willst du von mir? Lass mich sofort hier raus. Dann zeige ich dich auch nicht an!“


    Der Wichser brüllte ihn tatsächlich an. Diese Angewohnheit hatte er demnach auch nicht abgelegt. Falk war sich nicht sicher, sollte er den Mut des Alten bewundern oder über dessen Dummheit lachen?


    Egal. Beides würde er dem Arschloch heute austreiben.


    


    Dicht trat er an den Fleischberg heran. Brachte seinen Mund nahe an dessen Ohr und flüsterte: „Wer ich bin? Das wirst du noch früh genug herausfinden. Was ich will? Rache! Pure Rache für mein versautes Leben!“


    Durch den Stimmmodulator klang Falks Stimme lächerlich, trotzdem fuhr ein Schauer durch den fetter Körper auf dem Tisch.


    Das reichte nicht. Zittern und beben sollte das Schwein, heulen wie ein Baby. Sabber sollte ihm aus dem Mund laufen und Rotz aus der Nase. Er sollte die gleiche Hölle durchleben, wie der kleine Junge. Vor Panik sollte er sich bepissen.


    Ganz zum Schluss, wenn Falks innerer Schweinehund befriedigt war, sollte sein Opfer erkennen, wer ihm das alles zugefügt hatte.


    


    Falk schaute auf seine Hände. Kein Zittern mehr. Das Herz schlug normal und gleichmäßig. Erstaunt stellte er fest, dass er die Ruhe selbst war.


    Gemächlich schlenderte er zu einem Tisch im Hintergrund der Halle. Unschlüssig inspizierte er die aufgereihten Spielzeuge. Die Gerte? Der Rohrstock? Oder doch die Bullenpeitsche?


    Der Rohrstock machte das Rennen. Der tat richtig weh und hinterließ schöne rote Striemen.


    


    Als er in das Blickfeld des Delinquenten trat, fielen dem fast die Augen aus dem Kopf. Die Panik in dessen Blick entlockte Falk ein zufriedenes Lächeln. Oh ja, die Bestrafung würde ihm Freude bereiten.


    Die ersten Schläge setzte er auf die Fußsohlen.


    Mit aller Kraft schlug er zu. Sofort bildeten sich dicke rote Wülste auf den betroffenen Hautpartien. Der Typ sah nicht nur aus wie ein Schwein, er quiekte auch so.


    „Ja Schwabbel, quieke. Aber es wird dir nichts nützen. Je lauter du schreist, je mehr befriedigt es mich.“


    Falks Lachen klang abartig durch die seltsame Tonlage, was ihn zu weiteren Heiterkeitsausbrüchen veranlasste.


    


    Der Kerl verzog furchtsam das Gesicht und erste Tränen rannen aus dessen Augen.


    „Hm, Schuhe und Socken habe ich dir zwar ausgezogen, aber den Rest der Klamotten müssen wir noch loswerden. Ganz ehrlich, ich habe noch nicht den Mut gefunden, dich davon zu befreien. Ob ich den Anblick deines nackten Körpers ertrage, ohne gleich kotzen zu müssen?“


    Der Kerl besaß zumindest den Anstand, bei Falks herabwürdigenden Bemerkungen verlegen zu werden. Der schon hochrote Kopf glich inzwischen einer Tomate.


    „Bitte, ich tue, was du willst, aber schlag mich nicht mehr. Lass mich gehen. Bitte“, jammerte dieses Weichei.


    


    Falk ließ sich davon nicht beeindrucken. Er zog ein großes Jagdmesser aus der Scheide an seinem Gürtel.


    Innerlich sträubte er sich, den schwammigen Körper bloß zu legen, aber die Schläge würden anders ihren Zweck nicht erfüllen.


    Mit raschen, geübten Schnitten trennte er Hemd und Hose auf. Die Fetzen fielen unbeachtet zu Boden. Teigige Haut kam zum Vorschein.


    Wie befürchtet, verursachte ihm der Anblick Übelkeit. Mit Todesverachtung führte er sein Werk zu Ende und befreite den Körper auch vom letzten Stück Stoff.


    


    Aufgebracht zappelte der Dickwanst herum. Falk schüttelte sich vor Ekel, als ihn die dadurch ausgelösten Dunstschwaden erreichten.


    „Mann Alter, gibt es in deinem Haus keine Dusche? Du stinkst nach Schweiß und Pisse. Das ist widerlich. Wann hast du eigentlich das letzte Mal deinen Schwanz gesehen? So fett, wie du bist, kannst du ihn selbst beim Pinkeln nur ertasten. Du bist ein ekelhafter Anblick, dazu noch der Gestank. Muss deine Alte nicht jeden Abend kotzen, wenn sie dich sieht?“


    Der Blutdruck des Fettsacks stieg gefährlich in die Höhe. Hals und Kopf färbten sich dunkelrot. Die Adern an den Schläfen traten hervor und man konnte das Pulsieren mit bloßem Auge erkennen. Dabei fluchte er wie ein Bierkutscher.


    


    Falk hatte die Schnauze voll. Es reichte doch wohl, dass er den Anblick samt Gestank ertragen musste. Dieses Geschrei wollte er nicht länger hören.


    Erneut schritt er zu dem Tisch im Hintergrund.


    Wütend zog und zerrte er das Möbelstück direkt zu seinem Betätigungsfeld. Das durchdringende Kreischen der Metallfüße auf dem nackten Beton veranlasste den Alten, den Kopf so zu verdrehen, dass er sehen konnte, was passierte.


    Die übersichtlich arrangierten Utensilien machten ihn stumm.


    Sein gerade noch roter Kopf wechselte die Farbe. Leichenblass stand dem feisten Gesicht jedoch nicht besser.


    „Hältst du freiwillig das Maul, oder muss ich es dir mit einem Knebel stopfen?“


    Wildes Kopfschütteln erfolgte, das er als Zustimmung wertete. So asthmatisch, wie der Kerl nach Luft schnappte, wäre ein Knebel auch keine gute Idee.


    


    Falk war die Lust an dummen Spielchen vergangen. Er wollte Blut sehen.


    Nachdenklich betrachtete er seinen Vater. Was hatte der ihm früher Angst eingejagt. Heute taugte er nur noch zur Lachnummer.


    Erst riss der Mistkerl das Maul auf, wurde frech und nach ein paar harmlosen Schlägen jammerte er.


    Der Anblick von Peitschen brachte ihn zum Verstummen.


    Dieser Schwächling hatte sich erdreistet, ihn als Kind ein Weichei zu nennen?


    Jetzt würde er die wahre Bedeutung des Wortes lernen.


    Falks Hand legte sich um den Griff der Bullenpeitsche. Zwei Mal ließ er sie probehalber singen. Das großmäulige Arschloch zuckte bei dem Geräusch heftig zusammen.


    Der nächste Hieb traf den fetten Wanst und hinterließ eine blutige Spur.


    Falk hatte nicht viel Übung mit dieser Peitsche; das störte ihn allerdings nicht im Geringsten. Schließlich wollte er den Klops bluten sehen.


    Mit jedem Treffer platzte mehr Haut auf und die Schreie des Misshandelten hallten laut von den Wänden wider.


    


    Zufriedenheit breitete sich in Falk aus. So hatte er sich das Ganze vorgestellt. Heute würde der Vater schreien, nicht der Sohn.


    Der Alte hatte ihn nie auf solch brutale Art misshandelt, aber die seelischen Qualen, denen er ausgesetzt war, hatten Falk innerlich ebenso schreien lassen.


    Als der Mops nur noch röchelte, ließ er von ihm ab.


    Blutunterlaufene Augen folgten jeder Regung und Bewegung. Die animalischen Schreie hatten in Augen und Gesicht etliche Blutgefäße platzen lassen.


    Meine Güte, das Großmaul hielt aber auch gar nichts aus.


    Dem Sohn hatte er immer wieder an den Kopf geworfen, was er für ein Waschlappen sei, kein richtiger Mann. Und jetzt?


    Es war zum Lachen, wie sich Situationen ändern konnten.


    


    Die Töne, die der Lunge seines Vaters entwichen, klangen nicht gut. Verdient hatte der Kerl es ja nicht, aber Falk beschloss, ihm eine kurze Verschnaufpause zu gönnen.


    Entspannt ließ er sich auf dem Stuhl in Kopfhöhe seines Opfers nieder und schaute in dessen glasige Augen.


    „Wie fühlt es sich an, der Unterlegene zu sein? Wenn man hilflos ist, sich nicht wehren kann? Ist ein echtes Scheißgefühl, oder nicht?“


    „Warum tust du das? Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie jemandem etwas getan? Warum rächst du dich ausgerechnet an mir? Du hast den falschen Mann erwischt. Ganz bestimmt“, brabbelte der Penner vor sich hin.


    Rasend vor Wut sprang Falk auf und hieb diesem verlogenen Stück Scheiße die Faust aufs Maul.


    „Denk nach, du alter Wichser!“, brüllte Falk, „Ich habe nicht den Falschen erwischt!“


    Es war kaum zu fassen. Das Arschloch hatte den eigenen Sohn wohl völlig vergessen oder verspürte keinerlei Schuldgefühle dem kleinen Jungen gegenüber.


    Als sich der rote Nebel vor Falks Augen lichtete und er wieder klarer denken konnte, fiel sein Blick auf den Metalltisch.


    


    Gut! Der Hieb hatte gesessen.


    Grinsend sah er zu, wie dem Sack das Blut übers Kinn lief. Zwei Zähne hatte er ihm ausgeschlagen und die Lippen waren aufgeplatzt.


    Das fließende Blut beschwichtigte Falk und er setzte sich wieder.


    Seinem hilflosen Opfer rannen Tränen des Schmerzes an den Schläfen hinab und Rotz tropfte aus seiner Nase.


    Wo war der Furcht einflößende, harte Kerl geblieben, der immer noch durch Falks Erinnerungen spukte?


    


    Eigentlich hatte er geplant, den Scheißkerl mit Strom und einer Hodensackinfusion zu malträtieren. Das würden weder Herz noch Kreislauf dieses Wracks aushalten.


    Warum, verdammt noch mal, hatte er sein halbes Leben in Angst vor diesem Typen verbracht?


    Nur weil der ihm immer vorgeworfen hatte, kein richtiger Mann zu sein?


    Wie lautete noch der Lieblingsspruch, den „Daddy“ mindestens ein Mal am Tag von sich gegeben hatte?


    Ach ja ... richtige Männer spielen Fußball ...


    Falk konnte diesem Sport bis heute nichts abgewinnen, aber er konnte gut zielen und treffen. Das würde er seinem Vater jetzt zeigen.


    


    Er erhob sich, trat nah an den Tisch, ergriff die darunter angebrachte Kurbel und drehte die Tischplatte samt Körper in eine aufrechte Stellung.


    Der Klops wurde durch sein Gewicht nach unten gezogen. Die Fesseln schnitten tief in das Fleisch seiner Gelenke. Die Blutzufuhr wurde dadurch abgeklemmt und bald würden zumindest die Hände blau anlaufen. Wahrlich kein schönes Gefühl.


    Die wabbelige Haut folgte dem Gesetz der Schwerkraft und die frisch verkrusteten Verletzungen brachen erneut auf. Blutend und wimmernd hing das Stück Dreck dort und flehte um Erbarmen und Mitleid.


    Ein grausamer Zug legte sich um Falks Mund. Seinem Opfer wäre das Blut in den Adern gefroren, hätte die Maske nicht weiterhin Falks Gesicht verborgen.


    Mitleid? Wer hatte mit ihm Mitleid gehabt? Niemand! Im Gegenteil! Seine „lieben Eltern“ hatten immer noch eins draufgesetzt. Ihm noch eine Beleidigung oder Schmähung an den Kopf geworfen.


    


    Falk holte den schweren Medizinball vom Tisch und legte ihn sich zurecht.


    Gut, das er Schuhe mit Stahlkappen trug, sonst würde er sich die Zehen brechen. Er nahm Maß, zielte und schmetterte den Ball mitten auf den Schmerbauch.


    Pfeifend wich der Atem aus den Lungen des Getroffenen.


    Soweit die Fesseln es zuließen, klappte der geschundene Körper zusammen.


    Der nächste Schuss landete in dem feisten Gesicht.


    Lautes Knirschen verkündete, dass gerade die Nase gebrochen war. Als Falk in das blasse Gesicht schaute, sah er Blut fließen.


    Wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte der Dicke nach Luft.


    „Warum?“, jammerte er, „Warum tust du mir das an? Wer bist du?“


    Regungslos stand Falk da. Starrte seinem Gegenüber ins Gesicht.


    


    Eigentlich wollte er sich die Überraschung bis zum Schluss aufheben.


    Bei der miesen körperlichen Verfassung seines Vaters bestand jedoch die Möglichkeit, dass der nächste Atemzug sein Letzter wäre.


    Falk wollte sich jedoch die Reaktion des Erkennens nicht entgehen lassen.


    Langsam, fast in Zeitlupe, zog er die Maske vom Kopf und legte den Stimmenmodulator ab.


    „Weißt du jetzt warum? Kennst du dieses Gesicht? Wer bin ich?“


    Die Augen seines Erzeugers wurden immer größer, dann verdrehten sie sich nach hinten und der Drecksack fiel in Ohnmacht.


    


    Fuck! Fuck! Fuck! Falk war stinksauer.


    Wo blieb seine Belohnung? Er wollte Angst, Panik und Grauen in diesem verhassten Gesicht sehen. Wie konnte der Penner es wagen, sich aus dem Hier und Jetzt zu verabschieden? Falk hatte keinen Bock darauf zu warten, dass sein Opfer wieder zu Bewusstsein kam.


    Seine Blicke irrten hin und her. Suchten etwas, womit der den Kerl aufwecken konnte. Das kostbare Wasser würde er jedenfalls nicht dafür verschwenden.


    Seine Augen blieben an dem Jagdmesser hängen, dass er achtlos hatte fallen lassen. Ob Schmerz den Fettwanst wieder fit machen würde?


    Falk hob das Messer auf. Spielerisch warf er es von einer Hand in die andere.


    Mit einem diabolischen Grinsen griff er an die Spitze der Klinge ... und ... warf.


    Treffsicher hatte er das rechte Handgelenk, unterhalb der Fesselung, erwischt. Das Jaulen verriet ihm, dass Schmerz sehr wohl wirkte.


    Er trat näher an den blutenden Körper. Langsam und genüsslich zog er das Messer aus dem Fleisch.


    Erneut brüllte sein Opfer die Pein heraus. Ohne mit der Wimper zu zucken, rammte Falk das Messer in den vor ihm liegenden Oberarm. Bis zum Schaft versenkte er die Klinge in der schwabbeligen Masse.


    Die Laute, die an sein Ohr drangen, klangen nicht mehr menschlich.


    


    Befriedigte ihn die Situation? Fühlte er sich besser? Befreit?


    Eigentlich fühlte er gar nichts. Sein Herz schlug, pumpte das Blut durch seinen Organismus. Er lebte, definitiv. Glücklich war er trotzdem nicht.


    Falk begriff langsam, dass Rache ihn nicht von seiner Seelenqual befreien würde. Von wegen Selbsttherapie.


    Gerade reifte in ihm der Entschluss, das Ganze abzubrechen und seinen Erzeuger laufen zu lassen, als dieser den schwersten Fehler seines Lebens beging.


    „Falk. Mein Junge. Warum tust du mir das an? Ich bin doch dein Vater.“


    Im ersten Moment dachte Falk, er hätte sich verhört, als die weinerlich und jammernd ausgesprochenen Worte in sein Bewusstsein drangen. Dann flippte er aus.


    Dieser Mistkerl wagte es, an familiäre Verbundenheit zu appellieren? Ausgerechnet er? Derjenige, den es einen Scheißdreck interessiert hatte, ob sein Sohn weinte, Schmerzen litt, gequält wurde?


    Rasend vor Zorn tobte Falk los.


    „Mein Junge?! Du wagst es, mein Junge zu sagen? Du verdammter Wichser hast mein Leben zerstört! Deinetwegen renne ich seit Jahren von einem Therapeuten zum anderen! Aber weißt du was? Der Letzte hat mir gesagt, ich kann mir nur selbst helfen! Ich soll die Erinnerungen an dich verarbeiten, mit dir abschließen! Danach würde es mir besser gehen! Genau das tue ich! Ich helfe mir selbst! Schließe mit dir ab! Streiche dich aus meinem Leben!“


    Bei jedem Satz rammte Falk das Messer tief in den Leib seines Erzeugers.


    In die fetten Schenkel.


    Den noch unverletzten Oberarm.


    Den wabbeligen Bauch.


    Das spritzende Blut besudelte ihn von oben bis unten.


    Er bemerkte nichts davon. Rote Wellen wogten vor seinen Augen, in seinem Hirn. Blindwütig schlug er um sich, ließ all seinen Schmerz, seine Qual an dem hängenden Körper aus.


    Die Schreie seines Opfers wurden leiser und leiser.


    Die Augen trübten sich.


    Bevor der Schweinehund seinen letzten Schnaufer tat, rammte Falk die breite Klinge tief in dessen Herz.


    


    Mehrere Minuten verharrte er still. Die Hand immer noch verkrampft um das Heft des Messers geschlossen.


    Blutbesudelt und schwer atmend.


    Als er aus seiner Starre erwachte, betrachtete er verstört das Werk seiner Zerstörung. Mein Gott, was hatte er da angerichtet? Sein Blick war verschwommen und verwundert stellte er fest, dass er weinte.


    Tief horchte Falk in sich hinein.


    Fühlte er sich besser? War er endlich frei?


    Nein! Seltsamerweise empfand er Trauer.


    Er war mit dem Willen zu töten losgezogen, doch hatte er immer wieder leise Zweifel an der Richtigkeit seiner Handlungen verspürt.


    Hätte dieser Idiot den Mund gehalten, könnte er noch leben.


    


    Mit brüchiger Stimme brachen die, ihn schon sein ganzes Leben verfolgenden, Fragen heraus: „Warum konntest du mich nicht lieben? Was war falsch an mir? Du warst doch mein Vater.“


    Antworten würde er niemals erhalten.


    Selbsttherapie war aber auch keine Lösung.


    


    Falk zog das Messer aus dem toten Körper, nahm den großen Benzinkanister vom Tisch und übergoss die Leiche damit. Danach schritt er die Wände der Lagerhalle ab, öffnete die dort deponierten Kanister, trat sie um, damit sich ihr Inhalt über den Boden ergoss.


    Nachdem er sein Werk vollendet hatte, schritt er zum Ausgang. Vor der Tür zündete er einen Fetzen Stoff an und warf ihn in den Raum. Sofort griffen die Flammen um sich.


    Falk rannte zu seinem Wagen, warf mit fliegenden Fingern den Motor an und gab Vollgas.


    Im Rückspiegel sah er, dass sich die Lagerhalle, genau wie sein Inneres, in ein brennendes Inferno verwandelte …


    


    ENDE
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